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Dieſes ſtolze, ſchwellende Gefühl ließ ihn innerlich wach⸗ 
ſen und erſtarken, und ein jubelnder Glücksſchrei löſte ſich 
aus ſeiner Bruſt. Wie ein heller Strahl brach dieſer Ruf 
durch das wirre Schallgewühl, von dem die Luft erfüllt war, 
und flatterte wie eine ſilberne, ſonnentrunkene Möwe über 
die grauen Kaimauern dahin. 

Und auf dieſen Jauchzer kam plötzlich eine Antwort, 
ſchwach und zart wie ein Widerhall. Gleichzeitig ſichtete 
Mandus in der Richtung dieſes Schalles eine Jolle, darin 
eine Frau und ein Mädchen ſaßen. Gemächlich wiegte ſich 
das kleine Fahrzeug in den Indiahafen herein. Der Jollen⸗ 
führer ſtand im Stern und wrickte, die Frau hockte auf der 
zweiten Ducht, und das Mädchen, deſſen hellblaues Kleid 
Mandus ſofort in die Augen geſtochen hatte, kauerte im 

Bug und winkte mit dem Taſchentuch. 

Noch einmal jauchzte Mandus, und ſogleich löſte ſich von 
den roten Mädchenlippen die gleiche Antwort. Jetzt ließ 
Mandus, der längſt den Kopf aus dem Hanfviereck gezogen 
hatte, ſogar die rechte Hand los und ſchwenkte damit ſo 
heftig ſeine Mütze, als hätte er den dienſtlichen Befehl er⸗ 
halten, auf ſolche Weiſe eine ganz ſteife Briſe zu erzeugen. 

Da das Boot genau auf die Fortuna zuhielt, glaubte 
Mandus noch einen weiteren triftigen Grund gefunden zu 
haben, ſich ausreichend bemerkbar zu machen. 

Nun aber ſchob ſich leider aus dem Hintergrunde des 
Hafenbeckens ein engliſcher Kohlendampfer mit zwei vorge⸗ 
ſpannten Schleppern dazwiſchen. Die Jolle mußte vom Kurs 
abfallen. Der Dampfer war leer und verdeckte, da er weit 
aus dem Waſſer ragte, Jolle und Winketüchlein. Zwar ſtieg 
Mandus noch einige Sproſſen höher, aber es war ſchon zu 
ſpät. Die Jolle blieb verſchwunden und konnte ſobald nicht 
wieder zum Vorſchein kommen, denn das engliſche Kohlen⸗ 
ungetüm wollte kein Ende nehmen und rückte nur ganz 
langſam vorwärts. 

Mandus begann hiunterzuſteigen. Von der oberſten 
Plattform, der Bramſaling, beguckte er ſich das Deck ge⸗ 
nauer. Am Fockmaſt waren einige Leute beſchäftigt, die 
Wanten ſteif zu holen. Hier führte der Zweite das Kom⸗ 
mando. Sein heller Tenor klang klar und ſcharf bis zu 
Mandus herauf. Die andern Leute hatten ſich bei Greggers 
eingefunden und ſalbten wie er mit ſchwarzen Händen die 
Taue. Außerdem hingen vier Mann im Großwant, zwei 

auf Stewerbord-, zwei auf Backbordſeite, und ſtiegen mit 
ihren Pützen immer eine Stufe tiefer. 

Da Mandus nicht die geringſte Luſt verſpürte, dieſen 
ſchlüpfrigen Steg zu betreten, ſetzteer ſich nieder, lehnte ſich 
an die Bramſtenge und ließ die Beine über die Saling 
baumeln. Greggers ſtand jetzt genau unter ihm. Es wäre 
kein Kunſtſtück geweſen, ihm mitten auf die blaue, teller⸗ 
förmige Mütze zu ſpucken. 


Plötzlich kam Jonni aus der Kajüte geſtolpert, wandte 


han Greggers und fragte ihn nach dem gottsverdammig⸗ 


ten Jungen. Greggers deutete wortlos mit ſeinem ſchwar⸗ 
zen Zeigefinger gen Himmel. 

Im nächſten Augenblick fühlte ſich Mandus geſichtet und 
ſah, wie Jonni von unten herauf mit der Fauſt drohte, was 
jedoch von oben äußerſt komiſch ausſah. 

„Sofort herunterkommen!“ brüllte Jonni und ſchickte 
hinterher noch ein ganzes Bündel ſeemänniſcher Kraftaus⸗ 
drücke, die Mandus aber nicht verſtand. 

Warum brüllt er mich immer ſo an? dachte er, während 
er ſich auf die Socken machte. Was hat er gegen mich? Ich 
bin doch nicht taub! Ich hab ihm doch gar nichts getan! 

Dicht unterhalb der Saling kam ihm ein ſtrammes Tau 


zwiſchen die Finger, das ſchlank und rank bis zur Reling 


hinunterlief. Er ſtockte, beſah ſich die hübſche Gelegenheit, 
wickelte ſeine Mütze darum und ſattelte ſo auf die Bram⸗ 
pardun über. 

Greggers ſchrie, Jonni brüllte, aber Mandus kehrte ſich 
nicht daran, ſondern rutſchte und rutſchte, zuerſt langſam, 
dann imer ſchneller und ſchneller, bis er mit einem ganz 
gehörigen Plumps das Deck gewann. Die Mütze war dabei 
in Fetzen gegangen, und die Fetzen glühten wie hölliſches 
Feuer. Mandus warf ſie weg und rieb die brennenden 
Handflächen nachdrücklich auf dem hinterſten Teil ſeiner 
erſten Seemannsbüx. 

Jonni aber packte ihn mit harten Fingern am Jacken⸗ 
kragen und ſchüttelte ihn wie einen über dem Milchtopf er⸗ 
wiſchten Kater. 

„Du Satansbraten!“ bölkte er los. „Du haſt wohl einen 
Hals und zwei Beine zuviel? Weh' dir, ich erwiſch dich noch 
einmal in den Riggen! Do oben haſt du überhaupt nichts 
zu ſuchen! Jetzt marſch in die Kombüſe, Kaffee holen!“ 

Mandus ſchluckte dreimal an dieſem Befehl, äugte dabei 
nach der ſchwarzen Pütz, die ſeinen brennenden Handflächen 
Kühlung und ſeiner Schiffsjungenehre Befreiung vom 
Sklavenjoch verhieß und fuhr kurz entſchloſſen mit beiden 
Händen tief in die dunkle, in allen Regenbogenfarben ſchil⸗ 
lernde Teertunke hinein. 

Wunderbar kühl war es darin, die Schmerzen verflogen 
zuſehends. Siegesgewiß zog er nun die Hände wieder 
heraus. N 
Allein Jonni Khphengſt begann zu raſen. Er erblickte 


in dieſer Handlungsweiſe eine direkte Verhöhnung feiner 


ſogenannten Autorität und erzeugte aus dieſem Grunde 
durch die Wucht ſeiner linken, unheimlich harten Handfläche 
auf dem rechten unteren Geſichtsviertel des Schiffsjungen 
Mandus Frixen einen ganz vortrefflichen Knall. Im näch⸗ 
ſten Augenblick kam die rechte Hand angeſauſt. Mandus 
wußte ſich nicht anders zu helfen, als daß er mit beteerten 
Fingern die bedrohte Gegend deckte. Die rechte Kapitäns⸗ 
hand erzeugte daher einen weniger tüchtigen Knall, dafür 
aber erhielt ſie als Gegenleiſtung ein gutes Achtelpfund 
Labſalbe. 


Das Metazeutrum. 


Dieſe Freveltat Nummer zwo blieb ungeſühnt, denn die 
liebliche Mädchenſtimme aus der Jolle jauchzte plötzlich: 
„Papa!“ 

Joni kriegte einen ſchönen Schreck und fuhr herum. 

Das Mädchen im hellblauen Kleid mit dem grauen Hut 
kam heran, ſchlang die Arme um ſeinen Hals und küßte ihn. 


Er machte dabei eine wenig vorteilhafte Figur, denn er 
mußte die unfreiwillig geſchwärzte Hand außer Sicht halten. 
Die Küſſerei dauerte ziemlich lange. 

Einfach ekelhaft! dachte Mandus und wandte ſich zur 
Seite, was ihn aber durchaus nicht hinderte, die beiden auch 
weiterhin im Auge zu behalten. 


Das Mädchen gefiel ihm nämlich beſſer. Ihr dunkel- 
blondes Lockenhaar drängte ſich unter dem Hutrande her— 
vor. Er hätte ihr gar zu gern nur einmal ganz zart an den 
hellblauen Armel getippt, und zerknirſcht betrachtete er 
daraufhin ſeine kohlrabenſchwarzen Finger. 

Gleichzeitig begann ſich aber ſein männlicher Stolz zu 
regen. Das war gewiß noch ein Schulmädel! Und hoch⸗ 
näſig wandte er ſich ab und griff ans Tau, um ſich die 
Hände abzureiben. 

Doch ein Aufſchrei ließ ihn herumfahren. Das Mädchen 
hatte die gelabſalbte väterliche Hand entdeckt, und die 
füßen, blauen Augen wurden immer größer und runder. 
Dann fiel ihr Blick auf Mandus, und ſie erkannte ſogleich 
den Zuſammenhang. 

Pfui, Vater!“ rief ſie und machte dazu eine Miene wie 
eine bis ins tieffte Stammbaumglied gekränkte Prinzeſſin. 

Jonni verſchwand mit dreizehn Knoten Geſchwindigkeit, 
und das Feld behauptete der geſchlagene Sieger Mandus 

„Guten Tag, Fräulein Selma!“ ſchmunzelte Greggers, 
zog die Mütze und ſtreckte ihr ſeine rechte Hand zum Gruße 
entgegen: 

„Das möchtet du wohl!“ lachte fie ihn aus und ver- 
ſchränkte ihre Arme auf dem Rücken. 

Mandus verſchlang ſie förmlich mit ſeinen Pupillen. Je 
länger er ſie anſah, um ſo beſſer gefiel ſie ihm. Eines aber 
ſtand nun für ihn feſt: Ein Schulmädchen war ſie nicht! 

„Und das iſt unſer neuer Niggerjung!“ fuhr Greggers 
fort und ſtülpte ſeine ſchmierige Mütze dem verdutzten Man⸗ 
— ſo tief ins Geſicht, daß ſie die weiße Stirn völlig ver⸗ 

eckte. 

Jetzt ſah Mandus wirklich bis auf die weiße Naſenſpitze 
einem Negerjungen zum Verwechſeln ähnlich. g 

Zum erſten Male fühlte er Selmas tiefe blaue Augen 
auf ſich ruhen. 

„Die Farbe iſt echt!“ beteuerte Greggers. „Probier mal!“ 

Da kam ſie ganz dicht an Mandus heran, ſo dicht, daß 
er ihren Atem ſpüren konnte, und ſtrich mit ſtelf ausgeſtreck⸗ 
tem Zeigefinger über ſeine ſchwarze Wange. Ganz ſanft 
machte ſie es, nur ein klein wenig ſtärker als der Hauch, 
der ihren purpurroten, halbgeöffneten Lippen entſtrömte. 

Mandus bewegte nicht einmal die Zehenſpitze, ſo ſchön 
war es. Er ſchloß ſogar die Augen vor Wonne, als ſie 
ihm vom Ohrläppchen an geradezu zärtlich quer über die 
Wange bis zum Kinn fuhr. 

»Greggers grinſte noch immer und hielt ſeine Naſe mög⸗ 
lichſt nahebei. Und ehe er ſich's verſah, ſtrich ihm Selmas 
Fingerſpitze über Stirn und Naſenrücken und hinterließ eine 
tiefſchwarze Bahn. 2 

„Da haſt du's, alter Lügenpeter!“ Eicherte ſie ſchadenfroh. 

Kuno Leek und Hugo Pingel lachten aus vollem Halſe, 
Selma putzte den Finger am Segel ab, und Greggers ſtand 
offenen Mundes da und beſchielte ſich ſeine neueſte Aus⸗ 
zeichnung. 

Mandus aber hielt noch immer die Augen geſchloſſen, 
denn von dem hellen Strich auf ſeinem ſchwarzen Geſicht 


ſchwarzen Strich von Stirn und Naſe, wobei er die Augen 
verdrehte wie ein toter Salzhering. Mandus aber ſcheuerte 
mit dem andern Zipfel ſo lange auf ſeinem Geſicht herum, 
bis er glühte wie lebendiges Feuer. 

Dann labſalbten ſie weiter und ſchwiegen zehn Minuten 
lang, bis Selma wieder auftauchte und an ihnen vorüber⸗ 
huſchte. Sie war ohne Hut und hatte einen weißen Kittel 
an. So wirbelte ſie voraus und verſchwand in der Kom⸗ 


büſe. 
Greggers hielt inne und hob den Zeigefinger hoch. 


„Jungedi!“ ſprach er zu Mandus und ſpitzte andächtig 
die Lippen. „Heut' kriegen wir einen Kaffee, der ſich ge⸗ 
waſchen hat. Horch mal, wie ſie mit dem Schmerlapp zu 
Gang iſt!“ 

Aus der Kombüſe tönten Lachen und hurtiges Keſſel⸗ 
geklapper. Der Koch ſauſte im Karnickeltrab das Deck ent⸗ 
lang. Die Prinzenkrone im Bettelſack flog hinter ihm drein 
und landete neben der Teerpütz. Mit haſtigen Stößen füllte 
der Koch den Kaffeekeſſel aus der Süßwaſſerpumpe, deren 
Rohr dicht neben dem Großmaſt durch das Deck ſtieß. Im 
geſtreckten Galopp jagte er, begleitet von einem vielſtimmi⸗ 
gen Hallogeſchrei, zur Kombüſe zurück. 

Greggers hob die Prinzenkrone auf, wobei der Bettel⸗ 
ſack, in dem ſie ſteckte, das drohende Symbol der ſchwarzen 
Hand empfing, und ſchob das papierne Beuteſtück in den noch 
nicht beſetzten Hühnerſtall. 

Mandus merkte ſich das Verſteck und labſalbte weiter, 
daß die ſchwarze Schmiere nach allen Seiten ſpritzte. 

„Ho! Jung!“ knurrte Greggers und rückte von ihm ab. 
„Was iſt denn mit dir los? Meine Jacke klecks ich ſelber 
voll!“ i 

Nun wirbelte aus der Kombüſeneſſe dicker Rauch, und 
die Kaffeemühle kreiſchte laut und verwegen. 

„Kiek!“ flüſterte Greggers. „Die ganze Mutter! Wenn 
die beiden mitkämen! Donnerlüttchen! Die Frau als Koch 
und das Mädchen als Kajütsjunge!“ 

Mandus biß die Zähne zuſammen un. 
an den Tauen herum. 

„Das wäre ein Leben wie im Himmel!“ fügte Greggers 
andächtig hinzu. 

„Bei dem Kapitän?“ 
wies achteraus. 

„Was haſt du gegen ihn?“ fragte Greggers. „Daß er 
dir einen Bax gegeben hat? Das kommt in den beiten 
Familien vor. Das muß man nicht ſo furchtbar ernſt neh⸗ 
men. Und daß er lieber Genever ſäuft als Rum? Das iſt 
doch auch kein Beinbruch! Aber ſolange die Frauensleute 
an Bord ſind, trinkt er keinen Tropfen. Ich laß auf Jonni 
nichts kommen. Ich kenn' ihn zu lange. Ich weiß, was er 
wert iſt. Mach du erſt mal einen Sturm mit! Dann wirſt 
du ſchon merken, daß er ein verdammt gewiſſenhafter Kerl 
iſt. Der läßt ſich nicht verblüffen!“ 

„Warum iſt er dann ſo fünſch?“ murmelte Mandus be⸗ 
troffen. „Ich hab' ihm doch ganz gewiß nichts zuleide getan.“ 
Soll er dich vielleicht mit Samthandſchuhen anfaſſen?“ 


rieb wie beſeſſen 


fragte Mandus ungläubig und 


* 


„Warum mag er mich gar nicht leiden?“ 
„Das bildeſt du dir bloß ein.“ 
„So ein Streitmacher!“ N 
„Du biſt ein Jung!“ lachte ihn Greggers aus. „Zeig 
ihm doch die Zähne. Hab' ich auch ſo gemacht, als ich vor 


rieſelte ihm ein merkwürdiges, wohltuendes, füßes Gefühl,] siebzehn Jahren bier an Bord kam. Und ſeitdem find wir 


durch den ganzen Körper. 

„Wie biſt du denn an Bord gekommen?“ hörte er Greg⸗ 
gers fragen. 

„Ach Gott!“ rief Selma und ſchlug vor Schreck die Hände 
zuſammen. „Auf der Hühnerleiter! Mama wartet auf's 
Fallreep!“ 

Unter Greggers ſachkundigen Händen ſenkte ſich nun die 
Fallreeptreppe langſam zum Waſſerſpiegel, und Selmas 
Mutter kam an Bord. Sie hatte die ganze Zeit über ſtill 
im Boote geſeſſen und in dem Buche geleſen, das ſie jetzt in 
der Hand trug. 

Selma, die genau ſo tiefe Augen wie ihre Mutter hatte, 
ſchmiegte ſich an ſie und legte die Arme feſt um ihre Hüften. 
So verſchwanden ſie in der Kajüte, wo Jonni noch immer 
fluchend mit der Nagelbürſte auf ſeiner rechten Hand her⸗ 
umſchrubbte. * 

Greggers holte das Fallreep wieder hoch, dann nahm 
er einen Zipfel des Segeltuchs und rieb ſich damit den 
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die beiten Freunde. So einen Kapitän wie unſern Jonni 
ſollſt du dir erſtmal ſuchen. Auf einen Dampfer geht er 
nicht. Das iſt Kutſcherei. Das macht ihm keinen Spaß. 
Und mir auch nicht. Und die Leute, die hier an Bord ſind, 
die bleiben auch an Bord. Da geht keiner von ſelbſt weg. 
Bloß die Steuerleute wechſeln. Die wollen doch weiter⸗ 
kommen, die wollen doch auch mal Kapitän werden.“ 
„Natürlich!“ nickte Mandus lebhaft. : 
„Jetzt haben wir wieder zwei neue Steuerleute,“ 
ſchwatzte Greggers weiter. „Der Erſte ſcheint ein bißchen 
pütſcherig zu ſein. Der Zweite iſt aus Blankeneſe, von den 
von Holtens, das iſt eins uralte Fiſcherfamilie. Die fahren 
ſchon ſo lange auf See, als ein Menſch denken kann. Nicht 
der Zehnte von ihnen iſt auf dem Trocknen geſtorben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Marianne Kirchgeßner. 
Eine Mozart⸗Geſchichte von Ludwig Bäte. 


Das Jahr 1791, das letzte, das die Unſterblichen ihrem 
Wolfgang Amadeus gönnten, hatte mit bitterer Not be⸗ 
gonnen. Die Kaſſe war leerer denn je, ſo daß er an den 
Magiſtrat der Stadt Wien die Bitte richtete, ihn dem 
Kapellmeiſter Hoffmann am Stephansdom nebenzuordnen. 

So ſchrieb Mozart denn auf Beſtellung, was ſich ihm 
bot, Kontertänze und Ländler, Menuetts und Spieluhren⸗ 
muſik, ja, als die erblindete Virtuoſin für die Glas⸗ 
harmonika, Marianne Kirchgeßner, ein Stück für ihr In⸗ 
ſtrument erbitten ließ, war er ſogleich einverſtanden und 
komponierte, wenn auch manchmal unterbrochen, in wenigen 
Tagen ein Adagio und Rondo für Harmonika, Flöte, Oboe, 
Bratſche und Cello, was die Beſtellerin, die auch nicht viel 
zu brechen hatte, tief rührte. 

Es hatte damit eine beſondere Bewandtnis. Eines 
Abends war Mozart, unluſtig ſeit langem, von einem 
Gange nach Mödling heimgekommen. Kurz vor der Stadt 
hatte er in einem Garten die Muſik einer Glasharmonika, 
die man im Volke noch öfters ſpielte, in ſolch bezaubernder 
Vollendung gehört, daß er ſogleich hingegangen war, wo man 
ihn denn auch, wie ſich das gebührte, mit aller Hochachtung 
empfing. Unter einem herbſtgelben Ahornbaum, deſſen 
ſchön gezeichnete Blätter den darunter geſtellten weißen 
Tiſch faſt bedeckten, ſaß ein junges, auffallend wohl⸗ 
gebildetes Mädchen, deſſen Augen verloren über das vor 
ihr ſtehende Inſtrument gingen, das ſie ſo meiſterlich zu 
handhaben verſtand. Die Künſtlerin war, wie er bald 
merkte, blind und errötete tief, als die Freunde ihr ſeinen 
Namen nannten. Kaum konnte man ſie bewegen, ihr Spiel 
fortzuſetzen; fie tat es aber doch auf fein wiederholtes 
Bitten. Mozart war lange geblieben, eigentümlich von dem 
ſeltſamen Reiz der Stunde angeſprochen. Als er ſich 
ſchließlich verabſchiedete, von den andern beinahe ehrfürchtig 
bis an die Straße gebracht, ging er auf die beſcheiden und 
faſt demütig vorgebrachte Bitte der Freunde der Spielen⸗ 
den, ihr eine Muſik zu ſchreiben, ſofort ein; es lag ihm 
ohnehin auf der Zunge, die Kompoſition ſelbſt anzubieten. 
Freilich hatte er es im letzten Augenblick gelaſſen, da ihm 
die Aufträge, die es noch zu erledigen galt, drängend vor 
das Auge getreten waren, aber hier fand er Freude, die 
er lange genug entbehrt und auf die er augenblicklich 
weniger denn je zu verzichten willens war. 

Unterwegs ſchon fiel ihm das Thema bei. Es hielt ſich 
im Volkstümlichen, doch klang ein Ton ein, der ſich aus 
der Lage und dem ſchwermütigen Ernſt der herbſtlichen 
Stunde von ſelbſt ergab. 

Vorläufig trat eine Pauſe ein, da plötzlich und unter 
ganz ſeltſamen Umſtänden ein Requiem bei ihm beſtellt 
worden war, das ihn fortgeſetzt beſchäftigte. Eines Tages 
kam ein ganz in dunkles Grau gekleideter Mann zu ihm 
und beſtellte für einen beſtimmten Tag zu einem ſehr an⸗ 
nehmbaren Honorar das Werk, verſchwand dann aber, ehe 
ſich Mozart weiter erkundigen konnte. Der Vorgang hatte 
den Meiſter ſehr erſchüttert, und ſeine Frau hörte wieder⸗ 
holt, wie er unter rinnenden Tränen vor ſich hin ſprach: 
„Das iſt das Letzte, was ich ſchreibe; mein Ende iſt an⸗ 
gebrochen!“ Hinzu kam, daß ſich an Händen und Füßen 


heftige Geſchwulſte bildeten, welche die Arzte ebenſo wenig 


wie ſein fortgeſetztes Erbrechen abzuſtellen wußten. 

Mitten in der Kompoſition des Introitus mit ſeinem 
ſchweren D⸗Moll der Fagotte und Baſſethörner war ihm 
ſein Verſprechen an die Freunde der Blinden wieder ein⸗ 
gefallen, und er hatte die Arbeit von neuem aufgenommen, 
um ſie raſch und ungeſäumt zum Schluß zu bringen. 

Er ſah die großen, glanzloſen Augen immer vor ſich, 
die wohl mehr erblickten, als ſie ahnen ließen. Die Welt 
war tot für ſie, und was ſie vernahm, kam aus weitem 
Land fragend und in ihr Antwort heiſchend her. Mit 
einem Male aber riß der Vorhang in ihm. War er ihr 
nicht nahe verwandt? Brach nicht auch um ihn die Erde 
ſtündlich mehr zuſammen? Die Hände griffen oft hilflos. 
ins Nichts, und die Füße vermochten ihn kaum noch zum 
Wagen zu tragen, mit dem ihn die Freunde manchmal zu 
einer kurzen Fahrt in den Prater abholten. Dahinter aber 
ſchauerte das Dunkel auf, mit dem er im „Requiem“ rang, 
das Confutatis klang auf, im Laerimoſa und Hoſtias 


ſchwebten Stimmen, die von keiner Not mehr wußten, und 
vielleicht war alles leichter, als es ſchien. Zeigte ſich Gott 
ihm nicht allzeit gnädig bis auf dieſen Tag? Und in 
Konſtanze war der Knabe herangewachſen, der den Namen 
des Vaters trug und der ihn fortpflanzen würde, bis der 
Schall alles Irdiſchen erloſch und nur noch das Werk weiter⸗ 
tönte, das ein Himmliſcher voll Huld in ihn gelegt. Er 
freute ſich, daß es ein Knabe geworden, und Konſtanze 
lächelte, wenn er darauf mit ſeiner alten Salzburger Kin⸗ 
derfröhlichkeit zu ſprechen kam, was in den letzten Tagen 
häufiger denn je geſchah und ſich gewiß auch von den guten 
Botſchaften herleitete, die in den vergangenen Wochen zu 
ihnen kamen und eine baldige Beſſerung der irdiſchen Arm⸗ 
ſeligkeit verſprachen. 

Mitte Oktober lag die Muſik fertig vor, und nie war der 
Wohlklang üppiger geweſen. Wie es das Volk wollte, ſo 
lachte, ſprühte, tändelte und ſcherzte es darin, doch meinten 
die Freunde einen Ton daraus zu erhorchen, der ſich ſteil 
aus aller Menſchlichkeit aufhob und an das Gewölbe rührte, 
das ſich kriſtallen und durchſichtig wie ein geſchliffener Stein 
um ſeine ſinkenden Tage legte. Als Marianne Kirchgeßner 
das kleine Werk bekam, blühten die letzten Roſen im Garten, 
und um die verknoſpende Süße der blaßroten Kelche, die 
ſie ihm ſchickte, faltete Wolfgang Amadeus Mozart die letzte 
Notenſeite ſeines ewigen Abandliedes, das ihn tönend und 
ohne Schmerz in die Unendlichkeit hinübertrug, aus der e 
gekommen. 


Glückstage. 


Von Adam Polewka (Krakau). 


In jedem Abreißkalender, von dem morgens ein Blatt 
abgeriſſen wird, kommt nach ſechs Tagen ein roter. Faſt 
alle Tage ſind dort gleich, und deshalb iſt es ſchwer, unter 
ihnen einen ſolchen Freudentag zu finden, daß jede Sekunde 
der andern um den Hals fällt, und der ſo heiter iſt und ſo 
hell, daß unſer Auge eine Sonne wird und den Leuten vom 
„Guten Morgen“ bis zum „Gute Nacht“ leuchtet. Es gibt 
auf der Welt aber einen Kalender, in dem jedes Blatt einen 
glücklichen Tag bedeutet. 

Es war einmal ein Mann, der darum wußte, und deshalb 
wollte er wenigſtens eines von den Zauberblättern in ſeinen 
gewöhnlichen Abreißkalender Heften und wenigſtens an 
einem Tag in ſeinem Leben kriſtallklares Glück trinken. Er 
machte ſich alſo auf den weiten Weg, wanderte über zehn 
blaue Berge und zehn ſilberne Flüſſe, durchquerte gelben 
Wüſtenſand und kam zu einem goldenen Kaſtanienbaum, 
auf deſſen Wipfel ein weißer Rabe ſein Neſt hatte. Denn nur 
der weiße Rabe weiß, wo der Kalender mit den bunten 
und glücklichen Tagen iſt. 

Der Mann erhob ſeine Hände und flehte: Ba 

„Weißer Rabe! Bring mir einen glücklichen Tag aus 
dem bunten Kalender!“ 

Da erhob ſich der weiße Vogel und ſchwang ſich in die 
blaue Ferne, denn weiße Raben ſchlagen nie eine Bitte ab. 
Er flog einen Tag, einen zweiten und dritten, bis er mit 
dem Schnabel an eine Felſenwand ſtieß, die ſo hoch war, 
daß die Adler an ihrem Fuß hinſtürzen, weil ſie ſie nicht 
überfliegen können. An dieſer Wand hängt der bunte Ka⸗ 
lender, von dem niemand die farbenprächtigen Tage abreißt 
und ſie in den Abgrund der Ewigkeit wirft. Nur wenn das 
alte Jahr zu Ende geht, holt ein Engel den Kalender vom 
Felſen und trägt ihn in den Himmel, wo die kleinen Engel 
aus den buntfarbigen Blättern wunderſchöne Muſter und 
Figuren für das Weihnachtsfeſt ausſchneiden. 

Der weiße Rabe pickte mit dem Schnabel auf die bunten 
Blätter, riß einen Tag von grüner Farbe ab und brachte ihn 
dem Manne, der Tag und Nacht unter dem goldenen 
Kaſtanienbaum gewartet hatte. Der Mann dankte dem Ra⸗ 
ben ſo ſchön er konnte und kehrte heim über die zehn blauen 
Berge, die zehn ſilbernen Flüſſe und durch die braune 
Wüſte. Auf ſeinem warmen Herzen trug er das bunte Blatt, 
wie ein grünes Stapulier, als er aber die Schwelle ſeines 
Hauſes überſchritt und den glücklichen Tag in den Kalender 
einkleben wollte, in dem auf ſechs ſchwarze Tage ein roter 
folgt, öffnete er den Mund, doch kein Schrei wurde laut, und 
ſtürzte ohnmächtig zu Boden. f 8 


Denn auf langen und weiten Wegen über Berge und 
durch Wälder hatte er einen Tag getragen, der ſchon ver⸗ 
gangen war, und an dem er, ohne es zu merken, vorüber⸗ 
gegangen war. Eine brennende Qual trug er von nun ab 
in ſich, die ihm jeden Morgen neu ſagen würde: 

„Ein glücklicher Tag iſt an dir vorbeigegangen, und 
deine Augen waren blind.“ 

Da ſtand der müde Mann auf und griff wieder zum 
Wanderſtab. Und wiederum wandert er über zehn blaue 
Berge und zehn ſilberne Flüſſe auf der Suche nach dem 
glücklichen Tag. Die Augen des Mannes ſind jetzt ſcharf 
und ſehend geworden und gehen an keinem Tage vorüber, 
ohne ihm ins Auge zu ſehen. 

* 


Dieſe Geſchichte hat mir ein weißer Rabe erzählt, und 
weiße Raben lügen nie. 

(Berechtigte übertragung aus dem Polniſchen 

von Dr. Wilhelm Chriſtiani, Berlin.) 


E 22 | Bunte | Chronik | weise) 


Don Luis, „der weiße Indianer“. 


Eine populäre Erſcheinung in den Bergen von Panama 
iſt Don Luis, „der weiße Indianer“. Er hauſt am Fluſſe 
Chirique an einer ſchwer zugänglichen Stelle, denn er liebt 
den Beſuch von Fremden nicht. Wenn man ihn ſieht, ſo 
glaubt man tatfählid, einen Indianer vor ſich zu haben, 
denn er iſt klein und dunkel und beherrſcht den Indianer⸗ 
dialekt in der Vollendung. Die Lebensgeſchichte dieſes 
eigenartigen Mannes mutet wie ein Abenteurer⸗Roman an. 
In jungen Jahren riß er aus Europa aus und kam nach 
Newyork, wo er in allen möglichen Stellungen, darunter 
auch als Kellner ſein Leben friſtete. Als Goldgräber ging 
er nach Alaska, war dann eine Zeitlang als Pelzjäger in 
Kanada tätig und erwarb ſich ein ganz hübſches Vermögen, 
das er in einer Nacht am Spieltiſch wieder verlor. 
ſchloß ſich dann einer Goldſucherexpedition nach Süb⸗ 
amerika an und durchſtreifte ſpäter allein ganz Venezuela 
und einen großen Teil der Gebiete des Amazonenſtroms. 
Don Luis hatte ſich ſchon immer für ethnographiſche 
Studien intereſſiert, und ſeine Kenntniſſe auf dieſem Ge⸗ 
biete während ſeiner langen Reiſen noch weſentlich er⸗ 
weitert und erkannte ſehr bald, daß auch damit Geld zu 
verdienen ſei. Er ließ ſich daher am Chirique als Spezialiſt 
für Indianerforſchung nieder. Für die Wahl dieſes Nieder⸗ 
laſſungsplatzes war vor allem beſtimmend, daß ſich in ſeiner 
Umgebung unzählige Indianergräber befinden, in denen 
Gegenſtände gefunden werden, für welche Muſeen und 
private Sammler eifrige Abnehmer ſind. Sein Geſchäft 


geht vorzüglich, wenn er auch die ſeltenſten und koſtbarſten 


Stücke nicht verkauft, ſondern in feinem Haufe aufitellt, 
das auf dieſe Weiſe zu einem ſehr intereſſanten, kleinen 
Muſeum geworden iſt. Seine Sammlung enthält vor allem 


Schalen von ſehr großem, kulturhiſtoriſchem Wert ſowie 


Götzenbilder mit Tierköpfen, die eine verblüffende Ahn⸗ 
lichkeit mit oſtaſiatiſchen Götzenbildern aufweiſen. So iſt 
Don Luis eine ſehr bekannte Perſönlichkeit in den Kreiſen 
der amerikaniſchen Gelehrten geworden, erhält ſehr häufig 
Beſuch von ihnen oder wird bei Ausgrabungen und der 
Ausarbeitung von Expeditionsplänen von ihnen zu Rate 
gezogen. & 


E 
L 


* Der Reporter. Der Chefredakteur iſt unzufrieden 
mit ſeinem jungen Reporter. „Kürzer“, ſagt er miß⸗ 
billigend, „kürzer, knalliger, wirkungsvoller müſſen Ihre 
Berichte ſein!“ g 

Am nächſten Tag ſchreibt der junge Mann: 

„Herr K., der langjährige geſchätzte Mitbürger unſerer 
Stadt, war verheiratet mit einer böſen Frau. 
Vor zwei Tagen widerſprach er ihr. 
Heute um 4 Uhr iſt ſeine Beerdigung.“ 


* Anzüglich. „Sie tragen, wie mir ſcheint, einen 
Gummikragen! Kann man den waſchen?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich!“ 

„Dann tun Sie's doch mal!“ 

Das verräteriſche Telephon. A. (zum Freund): „Gib 
acht! Jetzt habe ich meiner Frau mitgeteilt, daß ich dich für 
heute mittag zum Eſſen mitbringen werde. Gleich wird die 
Antwort hier ſein; nimm ſelbſt den Fernſprecher und höre!“ 

Antwort: „Hätteſt auch was Vernünftigeres tun können, 
als den alten Eſel einzuladen!“ 
* 
* Ein folgſamer Patient. „Was ſehe ich, alter Freund?, 
Du trinkſt den Kognak durch einen Strohhalm?“ 
„Ja, mein Hausarzt hat mir eingeſchärft, mich dem 
Alkohol ſo fern wie möglich zu halten.“ 


e Nagel ae Sed 


Wortteil-Rätiel. 


Der erſte wird im Herzog ſein, 

Der zweite liegt im Geiz, 

Der dritte wird im Sauſtall ſein, 
Nun ſuch' — die Stadt der Schweiz! 


E 
Schirm⸗Rätſel. 
© 
T R 
e E O Ee 
8 He Ie E 
AS K 168 0 
A 
B 
2 
U 
G 


Die Punkte dieſer ſchirmartigen Ab⸗ 
bildung ſind durch Buchſtaben zu erſetzen. 
Und zwar hat die erſte Zeile (Spitze) 
einen Buchſtaben, die zweite eine Deff« 
nung, die dritte einen Fluß in Bayern, 
die vierte ein Ziel und die fünfte eine 
Ortſchaft anzugeben. Sind die richtigen 
Wörter gerne fo bildet auch die 
lange ſenkrechte Linie eine ſinngemäße 
Bezeichnung. 
* 


Auflöſung des Kreuzworträtfels aus Nr. 250. 
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